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Poetry-Slam-Veranstaltung (im Pariser Louvre): Amüsante Reimmassaker
Es ist eine einfache Rechnung. „Ich
hab noch 15 Sommer“, sagt Marlene
Stamerjohanns, „da will ich etwas

für meine Seele tun.“ Im Februar wird sie
70. Und sie passt überhaupt nicht hierher.
Um sie herum ungewaschene Dichter, ran-
zige T-Shirts, komische Locken. Stamer-
johanns könnte in einer Volkshochschule
sitzen, beim Literaturkreis. Oder reisen
oder irgendetwas Altersgemäßes machen.
Sie macht Poetry-Slam. Sie stellt sich in
der Münchner Schrannenhalle auf die Büh-
ne, nimmt das Mikro und sagt: „Wir sind
die verarschte Generation.“ Sie dichtet im
Rap-Stakkato vom Krieg, vom Faschismus,
vom Kommunismus „und dass sicher ist,
dass jeder Ismus vom Tisch muss“. 

Das Publikum jubelt. Sie geht von der
Bühne, setzt sich an den Biertisch und
raucht erst mal eine Gauloise. Warum
Poetry-Slam? Es sind die Bilder, die sie
loswerden muss. „Ich habe als Kind im
Krieg so viele Leichen gesehen, und als
Siebenjährige habe ich Soldaten gepflegt,
Männer, die keine Arme mehr hatten,
musste ich verbinden.“ Oder die Helme
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auf den Soldatengräbern. Dieser ganze
Wahnsinn. Andere Kriegskinder pressen
die Bilder weg, die Autorin aus dem nord-
deutschen Edewecht macht daraus Fünf-
Minuten-Gedichte. In der Slam-Szene gilt
sie als „große alte Dame“. 

Poetry-Slam ist, wenn Dichter auf Büh-
nen steigen und ihr Selbstverfasstes dem
Publikum entgegenschleudern. Im besten
Fall sind es amüsante Reimmassaker, toll-
kühne Texte, witzige Wendungen. Im
schlimmsten Fall ist es eine peinliche
Selbstentblößung. Aber immer ist es eine
Wettkampflesung. Die Poeten ringen um
die Gunst des Publikums. Entweder die
Leute gehen mit, johlen, klatschen, oder es
endet grausam, das Publikum schweigt, im
Hintergrund klirren Biergläser, und jeder
weiß: Dieser Text hätte nie geschrieben
werden dürfen.

Das schreckt kaum einen. Die Szene ist
schwer in Bewegung. Poetry-Slam erlebt
in jüngster Zeit eine rasante Entwicklung. 

Mehr als hundert Städte im Land ver-
zeichnen regelmäßige Slam-Schlachten. In
Hamburg, Köln, Berlin, München sowieso,
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aber auch in Erlangen, Jena, Cottbus, Hil-
desheim oder Gemeinden wie Altenkir-
chen und Gröbenzell. Die Abende tragen
Namen wie „Dichterkrieg“, „Grend Slam“
oder „Schuppenslam“, und auftreten darf,
wen die Muse treibt. Das sind nicht we-
nige. Das Mitteilungsbedürfnis ist groß, 
die Schubladen voll mit Unveröffentlich-
tem und Unerhörtem. Trotz allgemeinen
Bloggens und Youtubens scheint das
authentische „Ich-lese-euch-mein-Zeug-
und-ihr-müsst-zuhören“ konkurrenzlos.
Nachwuchssorgen kennt die Szene nicht.
Zu Ereignissen wie der großen „Dichter-
schlacht“ in Darmstadt reisen Hunderte
Poeten an, darunter Alte, Verkannte, Ta-
lente und Pubertätsgequälte.

Vor kurzem feierte sich die Szene mit ei-
ner opulenten viertägigen deutschsprachi-
gen Meisterschaft in München. Und der
Slam-Euphorie kann sich selbst der WDR
nicht entziehen und wird im Februar erst-
mals einen TV-Slam ins Nachtprogramm
setzen. Das war so nicht abzusehen. 

Mitte der neunziger Jahre hatte das
Wettdichten in Deutschland Fuß gefasst –
P E R F O R M A N C E

Dichten als Kampfsport
Der Poetry-Slam nimmt an Fahrt auf. Das Dichten um die Wette, auf Kellerbühnen und 

in Staatstheatern, zieht Publikum an wie nie zuvor. Jetzt steigt das Fernsehen ein.



Kultur
da zierten New Yorker Slam-Poeten be-
reits die Cover von Lifestyle-Magazinen
und traten bei MTV auf, und die besten
von ihnen erinnerten dabei ein wenig an
Allen Ginsberg. 1955 hatte der sein legen-
däres Gedicht „Howl“ in San Franciscos
Six Gallery vorgetragen, ein Ereignis, das
die Szene prägen sollte. 

Der amerikanische Dichter Marc Kelly
Smith installierte dann 1986 im „Green
Mill“-Jazzclub in Chicago einen Abend,
bei dem Dichter um die Wette rezitierten,
und nannte das „poetry slam“. Heute gibt
es in den USA einen Dachverband der
Slammer, Schüler-Ligen, eine Fernseh-
show, Kinofilme. In Deutschland blieb 
Poetry-Slam lange Zeit ein belächeltes 
Ereignis, ein Clubabend für notorische
Selbstdarsteller. 

Inzwischen ziehen die Slammer or-
dentlich Publikum. Denn jeder Abend 
ist eine Wundertüte. Hat man Glück, er-
lebt man Kleinode wie das Horrorfilm-
drehbuch von Sebastian Krämer, 31, 
oder das Justus-Jonas-Liebesgedicht von
Pauline Füg oder das mitreißende Brot-
Gedicht des 21-jährigen Lars Ruppel aus
Marburg. Hat man Pech, prasselt Ver-
quastes hernieder wie „Wir drehen Pi-
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Slam-Stars Strübing, Micha Ebeling*, Slam-Gruppe The Boyz with tha Girlz in tha Back: Das Mitteilungsbedürfnis ist groß
rouetten auf dem Schweißfilm des Le-
bens“. 

Bei Slams ist nichts vorhersehbar. Es
kann passieren, dass einer auf die Bühne
rennt, seinen Zettel zusammenknüllt und
schreit: „Ich habe nur einen selbstrefle-
xiven Scheiß vorbereitet, das lese ich jetzt
nicht!“ Stattdessen reimt er runter, was
ihm gerade durch die Rübe rattert, im
Fachjargon Freestyle genannt. Oder einer
steht am Mikro und rezitiert ein Gedicht
mit zusammengepressten Zähnen. Die 
einzigen Regeln: Jeder hat eine knapp 
bemessene Zeit, singen darf keiner, und

* Bei den deutschsprachigen Meisterschaften im Poetry-
Slam in München im November 2006. 
Requisiten sind verboten. Sonst ist alles
frei. Gedichte, Gemeinheiten, Kurzprosa,
gereimt, ungereimt, lustig, ernst, egal. In
München hat ein Slammer die Vorrunde
mit einer Geschichte über die Beerdigung
seines Vaters gewonnen. 

Zur Grundausstattung eines jeden Slams
gehören außerdem a) verstockte junge
Männer, die ihren weggelaufenen Freun-
dinnen hinterherwimmern, b) junge Frau-
en, die freimütig bekennen: „Ich trinke zu
viel“, und c) Figuren, die plötzlich auftau-
chen, steif auf der Bühne stehen und von
sich selbst ergriffen die Kriegserlebnisse
ihres Großvaters thematisieren, oder d)
Knaben, die wie Rapper mit den Armen
zucken, rumturnen, auf und ab tigern. Zu
den bizarren Erscheinungen unter den
Dichtern und Verrenkern zählt auch ein
promovierter Physiker, Ende 30, der Tier-
gedichte vorträgt, zum Beispiel von schwu-
len Hirschen oder depressiven Fischen. Die
meisten Dichter sind allerdings zwischen
20 und 35, und das macht die Slams immer
auch zum Befindlichkeitspotpourri der Ge-
neration Praktikum. 

Für den Literaturbetrieb kein Grund,
das wirklich ernst zu nehmen. An den
Slams haftet das unguteste aller Labels:
Spaßkultur. Da sitzen keine Literatur-
agenten, keine Verlagslektoren im Publi-
kum wie beim Open Mike in Berlin. Mit
Slammern lassen sich keine Zwiebeln häu-
ten. 

Was dem Literaturbetrieb allerdings zu
schaffen macht, sind die steigenden Zu-
schauerzahlen. „Die Verlage haben aber
den Dreh noch nicht raus, wie sie das
wachsende Publikumsinteresse für sich
nutzen können“, sagt Ko Bylanzky. Ein
Slam-Text wirke eben in der Darbietung,
nicht auf Papier. 

Ko Bylanzky ist einer der Paten des
Slam-Betriebs. Ko heißt zwar in Wirk-
lichkeit irgendwie anders, das tut aber
nichts zur Sache. Ko lebt für und vom
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Slam, er organisiert mit seinem Kolle-
gen Rayl Patzak monatlich einen Poetry-
Slam in München (O-Ton Ko: „der größte
Europas“), und beide haben jüngst die
deutschsprachigen Meisterschaften, den
Slam 2006, in der bayerischen Haupt-
stadt veranstaltet. Ein Spektakel mit rund
230 Poeten aus mehr als 70 Städten, die
größte Meisterschaft bisher. Und das nicht
irgendwo, sondern in so feinen Adressen
wie dem Münchner Literaturhaus und
dem Volkstheater. Das Finale fand schließ-
lich in den renommierten Kammerspie-
len statt. 

Tausende Zuschauer waren nach Mün-
chen gekommen, die Presse hatte nur 
ein bisschen altväterlich berichtet. Doch
das Finale war eine spannende Wort-
schlacht auf hohem Niveau. München hat
gezeigt, welches Potential im Poetry-Slam
steckt, wie unterhaltsam es sein kann,
wenn sich intelligente Köpfe mit ihrer
Sprachfindigkeit, ihrem Wortwitz, ihrer
Ausdrucksstärke bekämpfen – und zwar
live und in echt. Gewonnen hat Marc-Uwe
Kling, 24, aus Berlin mit einem donnernd-
komischen Text über die Generation Prak-
tikum und darüber, wie jeder jeden zum
Praktikanten macht. 
„Slam ist auch deshalb erfolgreich“,
sagt Ko Bylanzky, „weil er nie den Bezug
zur Basis verloren hat.“ Die Veranstal-
tungen finden auf Augenhöhe statt. Hier
spricht keiner von oben nach unten, hier
sprechen Gleiche zu Gleichen über Glei-
ches. Die einen haben Worte gefunden
für das, was die anderen auch spüren,
aber nicht ausdrücken können. Außerdem
ist das Publikum immer Teil der Vorstel-
lung. Es wird zwar einiges auf die Zu-
schauer eingehämmert, aber sie sind nicht
wehrlos. So rekrutiert sich die fünfköpfi-
ge Jury aus dem Publikum, und jedes
Schweigen, jedes Lachen, jede Betroffen-
heit der Zuschauer wirkt auf den Vortra-
genden – und auf die Jury. Das bedeutet
139
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auch: Jede Selbstüberschätzung wird bit-
ter bestraft. 

In München nahmen sie erstmals die
Kategorie „Polit-Slam“ ins Programm, ein
Versuch, weil, so Ko, „viele Slammer auch
politisch engagiert sind“. Ein Versuch, um
zu zeigen, dass es relevant ist, was Slam-
mer machen, dass es nicht immer nur eine
Nabelschau ist. Es ging daneben. Der Polit-
Slam war größtenteils ein Phrasendre-
schen, ein Polizeibeschimpfen, ein Revo-
lutionsgefasel. Einer, der sich Comman-
dante nannte, raunte ins Mikrofon: „Wir
sind alle für die Räterepublik geboren.“
Ein anderer rief: „Wir zünden das Volks-
theater an.“ Ein Dritter sprach: „Warum
kommt der Umsturz nicht?“ Und ein Vier-
ter dachte: Wenn jetzt ein Verleger daher-
käme, ihnen Buchvertrag plus Marketing
plus Lesereise anböte, würde dieses Trio
doch ad hoc die Umsturzknödeleien Um-
sturzknödeleien sein lassen. 

„Je jünger sie sind, desto mehr müssen
sie loswerden“, sagt Wolfgang Lüchtrath,
43. Ein drahtiger Mann, der unvermittelt
erklärt: „Der Slam hat mich künstlerisch
gerettet.“ Er sei Kabarettist gewesen, aber
irgendwann habe er es nicht mehr aus-
gehalten, wie sich die Kollegen nur noch
über ihre Aktiendepots unterhielten.
„Dann ist mir der Slam über den Weg ge-
laufen.“ Es wurde seine Ausdrucksform.
Und mehr als das. 

Er baute in Koblenz einen Slam auf, und
als Schüler aus ganz Rheinland-Pfalz bus-
weise beim Dichterwettstreit auftauchten,
ging er aufs Land, veranstaltete Workshops
und installierte mitten im Westerwald ei-
nen Poetry-Slam. „Da geht es ruhiger zu,
mehr so im Erzähltempo.“ Der Slam sei für
Jugendliche eine gute Möglichkeit, „ihren
Frust aus dem Hals zu schreien“. In der
Provinz und anderswo. 

Aus dem Hals schreien muss er nicht
mehr so viel, der Meister. Volker Strübing
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Dichter Ginsberg (1965): Vorbild für die Szene
sitzt im Manolo, einem Café im Herzen
von Prenzlauer Berg. Rings um ihn herum
türmen sich die Laptops auf den Tischen,
Kreativität, wohin man blickt. Am Neben-
tisch wird ein Casting geplant, zwei Tische
weiter arbeiten sie an einem Drehbuch,
und rechts brainstormt es ganz gewaltig. 

Strübing sitzt dazwischen, schreibt seine
unaufgeregten Miniaturen in eine Kladde,
trägt sie später nach Hause und hackt sie in
den Computer. Strübing, 35, ist einer der
ganz großen Slam-Stars. Er war 2005 über-
ragender Sieger und 2006 Finalteilnehmer.
Er ist ein genauer und witziger Beobachter,
einer, dem die anderen Slammer mit Ehr-
furcht begegnen. Er lebt vom Vorlesen. Je-
den zweiten Tag steht er auf der Bühne, bei
einem Poetry-Slam oder bei Lesungen. Er
fährt dafür quer durch die Republik. Er
könnte auch TV-Comedys schreiben. Dann
müsste er nicht reisen und würde mehr
Geld verdienen. Hat er auch einmal ge-
macht. Macht er nicht mehr. „Da musste
ich meinen Text aus der Hand geben.“ Und
dann haben sie den auch noch umge-
schrieben, völlig geändert. Das soll nicht
wieder passieren. Lieber steht er mit sei-
nem Text hinterm Mikro und liest vor.  

Wenn der WDR jetzt zum Slammen
lädt, ist Strübing dabei. Geplant sind
zunächst acht Folgen, in denen jeweils ein
Sieger ermittelt wird – und das so authen-
tisch wie möglich. „Wir wollen das nicht
inszenieren“, sagt WDR-Redakteur Klaus
Michael Heinz, „die Kameras richten sich
nach den Poeten, nicht umgekehrt.“ Man
verspricht sich beim WDR einiges vom
Dichterstreit. Heinz: „Das Interessante am
Poetry-Slam ist die Vielfalt, dass es nicht
nur Comedy ist, sondern auch ernste Tex-
te darunter sind.“ Die Texte lässt sich die
Redaktion vorab schicken. Doch Slammer
sind unberechenbar. In Köln geht man da-
her auf Nummer sicher. Die Slams wur-
den aufgezeichnet. Christoph Schlegel
d e r  s p i e g e l 3 / 2 0 0 7
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Der beste Platz für einen Politiker,
juxte einst Loriot, sei das Wahlpla-
kat: „Dort ist er tragbar, geräusch-

los und leicht zu entfernen.“ 
Die Übersichtlichkeit, die der politische

Schilderwald zu Wahlkampfzeiten in die
deutsche Landschaft brachte, ist im Zeit-
alter von E-Government und vernetzter
Öffentlichkeit längst verlorengegangen.
Heute wäre eine nur mit Holz, Kleister und
Papier ausgefochtene Kampagne so auf-
regend wie die Verlesung von Adenauers
gesammelten Teegesprächen bei Sabine
Christiansen.

Dass auch im Internet-Wahlkampf mit
harten Bandagen gearbeitet wird, zeigt
jetzt ein Vorfall in Hamburg: Unter der
Adresse www.buergermeister-von-beust.de
hatte SPD-Fraktionschef Michael Neu-
mann dort ein Foto des CDU-Bürgermeis-
ters mit der Aufschrift „Versagt!“ ins 
Netz gestellt – ohne gleich deutlich zu ma-
chen, dass die Seite der SPD zuzurech-
nen ist. 

Der moderne Abgeordnete hat längst
das Internet entdeckt. Und siehe: Auch
dort ist er tragbar, geräuschlos und leicht
zu entfernen – jedenfalls wenn er einen
I N T E R N E T

Hacker im 
Hohen Haus

Das Online-Lexikon Wikipedia ist
eine der populärsten Internet-Seiten.

In der Politik wird es zunehmend
auch zur Imagepflege und zur

Diffamierung des Gegners genutzt.
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